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(Fortſetzung.) 


auch aufmerkſam, und die 
Freundin der alten Gräfin 
ergriff jetzt neugierig das Glas, 
hielt es prüfend an die Naſe 
und rief dann ganz erſchrocken 
aus: „Mein Gott! Sie haben 
Recht, Herr Chevalier, das 
riecht nach Mandeln! Am 
Ende enthielt es Gift, und 
meine arme alte Freundin —!“ 
Weiter kam die Dame 
nicht; Margareth, die am Arme 
ihres Verlobten nach der Thüre 
ſchwankte und mehr von ihm 
getragen wurde, als daß ſie 
ging, hatte dies Wort noch 
gehört, ſie wandte ſich zum 
Tode erſchrocken noch einmal 
um und rief entſetzt: „Was 
ſagen Sie? Gift? O, das iſt 
unmöglich!“ Sie riß ſich von 
ihrem Bräutigam los und eilte 
in höchſter Aufregung zu der 
Leiche zurück. Holmgren folgte 
ihr langſam und mit gerun⸗ 
zelter Stirn; er war ſehr un⸗ 
willig darüber, daß durch 
dieſen unbeſonnenen und thö⸗ 
richten Ausruf der alten Dame 
ſeine arme Margareth von 
Neuem in die furchtbarſte Auf⸗ 
regung verſetzt wurde. 
Sophie wurde durch dieſes 
Wort ebenfalls tief beunruhigt 
und erſchüttert; ſie hatte ja 
ſchon einmal ſchaudernd erlebt, 
daß ein geliebter Menſch in 
ihrer Nähe vergiftet worden, 
und welch' ſchwere, vernich⸗ 
tende Folgen ſich daran für 
einen völlig Unſchuldigen ge⸗ 
knüpft hatten. Sollte ſich jetzt 
das Unglück wiederholen 
Sie näherte ſich deshalb eben⸗ 
falls wieder dem Tiſche und 
wandte ſich vorwurfsvoll mit 
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den Worten an die alte Dame: „O, was haben | „Prüfen Sie ſelbſt; ich habe in meiner Familie 
Sie geſagt? Wie dürfen Sie eine ſolch' ſchreck- ſchon einmal einen ſolchen Fall erlebt; ich. kenne 
liche Vermuthung ausſprechen?“ dieſen Geruch, es iſt ein ſchreckliches Gift — 

Nun entgegnete die Andere ein wenig ge- es iſt Blauſäure.“ 

reizt: „Ich weiß ſchon, was ich geſagt habe, Mit ungläubiger Miene nahm Doktor Holm⸗ 
und ich berufe mich auf den Herrn Doktor, gren das ihm dargereichte Glas in Empfang; 


(Nachdruck verboten.) der meine Vermuthung beſtätigen wird;“ fie aber er mußte jetzt doch ſeinen Inhalt ſorg⸗ 
Durch die Aeußerung des Chevaliers über ergriff dabei von Neuem das Glas und es fältiger prüfen, als das erſte Mal, um die 
den Geruch des Waſſers wurden andere Gäſte! Holmgren eifrig hinhaltend, ſetzte fie hinzu: unſinnige Behauptung der alten Dame wider⸗ 


legen zu können. Er roch be⸗ 
dächtig an dem Inhalt des 
Glaſes und er mußte unwill⸗ 
kürlich leiſe den Kopf ſchüt⸗ 
teln. Das Selterswaſſer hatte 
jenen Geruch von bitteren Man⸗ 
deln, der immer verdächtig 
blieb, und bei dem die An⸗ 
nahme, daß es wirklich Blau— 
ſäure enthalte, gar nicht aus⸗ 
geſchloſſen war. „Das Glas 
kann wirklich Gift enthalten,“ 
ſagte er ſehr ernſt; „aber wie 
wäre es hineingekommen?“ 
ſetzte er ſinnend und befremdet 
hinzu. 

„O, ſage das nicht!“ rief 
Margareth ganz erſchrocken, 
und ihre Augen ruhten voll 
grenzenloſer Unruhe auf dem 
Geliebten, denn die Ahnung 
durchzuckte ſie plötzlich, daß 
ihm ſelber dadurch eine Gefahr 
drohe, ſobald ſich ſeine Ver⸗ 
muthung beſtätigen ſollte. 

„Eine chemiſche Unter⸗ 
ſuchung wird dies ja genauer 
feſtſtellen. Ich werde ſie ſofort 
vornehmen laſſen, um jede 
Verdunkelung der Sache un: 
möglich zu machen,“ entgeg⸗ 
nete Holmgren, und er hatte 
ſeine gewohnte Ruhe raſch 
wieder gewonnen. „Aengſtige 
Dich nicht, Margareth, wie 
peinlich auch die ganze An⸗ 
gelegenheit iſt, fie muß völlig 
klargeſtellt werden, nachdem 
einmal das verhängnißvolle 
Wort ‚Gift‘ gefallen iſt. Das 
ſind wir uns ſelbſt, das ſind 
wir der Welt ſchuldig.“ 

So umſichtig und beſonnen 
wie damals, als es ſich darum 

f 4 hatte, die Beſchaffen⸗ 
heit der Ehrenreich'ſchen Me⸗ 
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diein feſtzuſtellen, ging jetzt Doktor Holmgren 
zu Werke; er ließ ſich eine kleine Flaſche geben, 
ſpülte ſie ſorgfältig aus und erbat ſich dann 
den Siegelring des Chevaliers, um mit dem⸗ 
ſelben den Inhalt der aus dem Glaſe gefüllten 
Flaſche zu verſiegeln. Er that das alles mit 
jener ruhigen, überlegenen Sicherheit, die ihm 
eigen war. „So, die Sache wäre in Ordnung,“ 
ſagte er dann, und ſich zu Margareth wendend 
ſetzte er hinzu: „Entſchuldige mich, ich bin gleich 
wieder hier.“ Damit wollte er ſich von Bine 
Braut verabſchieden, die bleich und völlig 
faſſungslos in einen Seſſel geſunken war und 
um die ſich Sophie vergeblich bemühte, ihre 
Angſt, ihre grenzenloſe Unruhe zu beſchwichtigen. 

„Mir ahnt es, uns droht eine große Ge⸗ 
fahr,“ murmelte ſie nur leiſe vor ſich hin; aber 
als ſich jetzt Holmgren entfernen wollte, rief 
ſie erſchrocken: „Nein, geh' nicht, bleibe bei mir. 
Ich fürchte, ich ſehe Dich nicht mehr wieder.“ 

„Kind, wie kommſt Du zu ſolchen Vor⸗ 
ſtellungen?“ fragte der Doktor verwundert; „ich 
gehe ja nur bis zur Apotheke und bin in einer 
Viertelſtunde zurück.“ 

„Aber Du kommſt wieder, nicht wahr, Du 
kommſt wieder?“ bat die Comteſſe und heftete 
ängſtlich ihre braunen, heute vom Weinen ganz 
gerötheten Augen auf ihren Bräutigam. 

„Gewiß, ich will ja nur dem Apotheker 
die Flaſche übergeben. Die Sache muß noth⸗ 
9 feſtgeſtellt werden.“ 

„Dann gehe — nur bleibe nicht lange, ich 
hab' ja jetzt nur noch Dich und die gute Sophie,“ 
ſie ſtreckte ihm mit einem ſchmerzlichen Lächeln 
zum Abſchied die Rechte entgegen, während ſie 
mit ihrer Linken die Hand ihrer Freundin herz⸗ 
lich drückte. 

„Gewiß werde ich bald wieder hier ſein.“ 

„Darf ich Sie begleiten, Herr Doktor?“ 
wandte ſich Joſipovic an Holmgren, als dieſer 
ſich nunmehr entfernen wollte. 

„Bitte, wenn es Ihnen beliebt,“ entgegnete 
Holmgren kühl. Was beabfichtigte der Slavonier 
damit, daß er ſich plötzlich aufdrängte? Geſchah 
es aus Mißtrauen und glaubte er, u ohne 
ſeine Ueberwachung nicht der richtige Inhalt 
der Flaſche zur Unterſuchung kommen würde? 
„Der Mann kann unbeſorgt ſein,“ dachte Holm⸗ 
gren, und wenn er nicht breits gegen den Cheva⸗ 
lier einen tiefen, unüberwindlichen Widerwillen 
. ſo hätte jetzt derſelbe den Höhepunkt 
erreicht. 

„Ich danke Ihnen,“ Tone Joſipovic ſehr 
artig, ohne ſich von der Kälte des Andern be⸗ 
irren zu laſſen. „Ich habe in der Apotheke 
1 7 einzukaufen, ſo können wir ja zuſammen 
gehen.“ 

Auch die anderen wenigen Gäſte ſchickten 
ſich jetzt an, den Heimweg, anzutreten. Der 
plötzliche Todesfall machte ein längeres Ver⸗ 
bleiben hier ohnehin unmöglich, man fühlte, 
daß die Comteſſe allein ſein wollte, und zu⸗ 
gleich empfand Jeder den Wunſch, die Schreckens⸗ 
poſt daheim und unter Bekannten weiter zu 
verbreiten. Das war ja eine Nachricht, die in 
Arco allgemeines Intereſſe erregen mußte! Unter⸗ 
wegs ſuchte der Chevalier in ſeiner glatten, ein⸗ 
ſchmeichelnden Weiſe ein Gespräch mit dem 
Doktor anzuknüpfen, der ihm nur kurze, ein⸗ 
ſilbige Antworten gab. Die Gedanken Holm⸗ 
gren's waren nur auf den plötzlichen Todesfall 
ne Wenn das Glas wirklich Gift ent⸗ 

ielt, wie kaum noch zu bezweifeln war, dann 
blieb es räthſelhaft, auf welche Weiſe es in 
das Glas gekommen war? Lag hier irgend 
ein Verſehen vor, oder hatte die alte Gräfin 
freiwillig den Tod geſucht, weil ſie die voraus⸗ 
ſichtliche Trennung von ihrer Nichte nicht über⸗ 
leben wollte? — Dieſe Annahme allein blieb 
ſtichhaltig, denn die Selterswaſſerflaſche konnte 
unmoglich Blauſäure enthalten haben, das Ge⸗ 
ſchwätz des Slavoniers ſtörte den Doktor nur 
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in ſeinem Grübeln, und er war daher froh, 
als man die Apotheke erreicht 5 und er 
nun hoffen durfte, den Läſtigen los zu werden. 
Derſelbe blieb aber, auch nachdem er ſeinen 
kleinen Einkauf gemacht hatte, und ſchien den 
Ausgang der chemiſchen Unterſuchung ebenfalls 
abwarten zu wollen, denn er hatte es ſich auf 
einem Seſſel bequem gemacht und plauderte 
mit dem Proviſor eifrig weiter, während der 
Apotheker ſelbſt ſogleich an ſeine Arbeit ging. 
Es koſtete dieſem wenig Zeit, um feſtzuſtellen, 
daß die Flüſſigkeit des Glaſes wirklich Blau⸗ 
ſäure enthalte, wie Holmgren bereits ange⸗ 
nommen hatte, und ein vorgenommener Verſuch 
mit einem jungen Kaninchen hatte die Folge, 
daß es auf der Stelle ſtarb. 

„Alſo doch Gift,“ ſagte Joſipovic, als er 
den Ausgang der Unterſuchung erfuhr und warf 
dabei Holmgren einen eigenthümlichen Blick zu, 
den dieſer wenig beachtete. Es war jetzt Holm⸗ 
gren's Pflicht, der Behörde ſofort von dem 
Falle die nöthige Anzeige zu machen, und da 
er einmal in der Nähe des Polizeigebäudes und 
es ohnehin bereits eine vorgerückte Stunde war, 
hielt es der Doktor für nöthig, erſt die An⸗ 
gelegenheit zu erledigen, ehe er zu ſeiner Braut 
zurückkehrte. Der Chevalier empfahl ſich jetzt 
mit der größten Artigkeit und ſprach die Hoff⸗ 
nung aus, daß er bald das Vergnügen haben 
werde, den Herrn Doktor wiederzuſehen, Holm⸗ 
gren bagegen begnügte fich mit einem kurzen 
„Guten Abend“. 

Der Polizeibeamte empfing den jungen Arzt 
mit großer Freundlichkeit, denn Beide waren 
gute Bekannte, und noch ehe Holmgren ſeinen 
Bericht beginnen konnte, ſagte Jener ſogleich: 
„Ah, Sie kommen mir wie gerufen! Ein alter 
Polizeiſergeant iſt vor einer Viertelſtunde bei 
uns die Treppe heruntergeſtürzt und hat das 
Bein gebrochen. Von den beiden hieſigen Aerzten 
habe ich bisher keinen auftreiben können, Sie 
erſcheinen mir deshalb als rettender Engel, und 
nicht wahr, Sie helfen dem armen alten Kerl, 
eh' die Geſchichte immer ſchlimmer wird?“ 

„Ich kam eigentlich, um Ihnen eine An⸗ 
zeige zu machen.“ 

„Später ſtehe ich 
17 lieber Doktor, 
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A zu Dienſten; aber 
6 itte ich Sie recht ſehr, 
führen Sie den Herrn Doktor zu dem Alten,“ 
wandte er ſich zu einem Polizeidiener, der ge⸗ 
rade anweſend war. Da der Polizeiinſpektor 
verſicherte, daß er dann gleich ſeine Anzeige 
entgegennehmen werde, auch wenn er noch 0 
ſpät von dem Verletzten zurückkomme, mochte 
Holmgren nicht länger zögern, dieſen erſt auf⸗ 
zuſuchen. Der Beamte hatte Recht; für die 
Anzeige blieb noch immer Zeit, hier aber gab 
es eine Sache, die raſche Hilfe forderte. Als 
er dann den Verwundeten ſah und ſich mit 
ihm beſchäftigte, trat alles Andere für 3 — in 
den Hintergrund, er vergaß ſelbſt ſein Mar⸗ 
areth gegebenes Verſprechen baldiger Rückkehr; 
die Pflicht des Arztes nahm ganz allein ſeine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Hier war in der 
That ſeine Anweſenheit dringend nothwendig, 
jeder Augenblick der Verzögerung hätte den 
Zuſtand des Verunglückten verſchlimmert. Der 
Fall war ohnehin ſehr bedenklich, denn der 
arme Mann näherte ſich bereits den Sieben⸗ 
zigern, und hatte bei ſeinem Sturz von der 
Treppe nicht nur das Bein gebrochen, ſondern 
auch eine innere Erſchütterung erlitten und lag 
völlig bewußtlos da. 

Holmgren hatte länger als eine Stunde mit 
dem Aermſten zu thun, und ſelbſt, nachdem er 
den Verband angelegt und eine Medicin ver- 
ſchrieben hatte, wagte er noch nicht, den Kranken 
zu verlaſſen, bei dem jetzt ein heftiges Wund⸗ 
fieber zum Ausbruch kam. Der Polizeiinſpektor, 
der an dem Geſchick ſeines pflichttreuen Unter⸗ 
beamten den lebhafteſten und herzlichſten An⸗ 


zu meinem Kranken zu bemühen. Wenzel, ſehe 


theil nahm, fand ſich jetzt ſelbſt im Kranken⸗ 
zimmer ein, um ſich nach dem Befinden des 
guten Alten zu erkundigen. „Sie noch hier, 
lieber Doktor?“ fragte er erſtaunt. „Ich babe 
Sie vergeblich zurückerwartet, obwohl ich heute 
um Ihretwillen weit ſpäter als ſonſt mein Amt 
geſchloſſen habe.“ 

„Ich konnte nicht eher fort.“ 

„Und ich danke Ihnen,“ ſagte der Inſpektor 
und drückte dem Arzt die Hand. „Sie haben 
ein gutes Werk gethan, das werde ich Ihnen 
nicht vergeſſen. Und Sie hoffen, daß Sie meinen 
braven Alten durchbringen werden?“ ſetzte er 
leiſe hinzu und warf dabei einen beſorgten Blick 
auf den Verwundeten, der mit geröthetem Antlitz 
und zuckenden Lippen ſeine Fieberphantaſien 
e 0 

5 offe es; aber ich muß ihn noch eine 
kleine Weile hen 1 0 

„Dann bleibe ich auch hier,“ ſagte der In⸗ 
ſpektor und nahm an der Seite des Doktors 
Platz. „Und welchem glücklichen Zufall haben 
wir es zu verdanken, daß Sie ſich bei mir 
einfinden?“ ſetzte der junge Beamte lebhaft 
fragend hinzu. 

„Ich hatte Ihnen eine Todesanzeige zu 
machen. Gräfin Trautenbach iſt plotzlich ge⸗ 
ſtorben,“ antwortete Holmgren, zugleich fiel ihm 
Margareth und ſein gegebenes Verſprechen wieder 
ein, und er wurde unruhig. Sie würde ihn 
gewiß voll Ungeduld erwarten und ſein längeres 
Fortbleiben ſich nicht erklären können. Er ſah 
nach ſeiner Uhr; es war fünf Minuten vor 
Zehn. Wenn er ſie heute noch aufſuchen wollte, 
dann war es die höchſte Zeit; er war ſchon 
im Begriff, aufzuſpringen und hinwegzueilen, 
aber ſeine Gewiſſenhaftigkeit, ſein ſtrenges Pflicht⸗ 
gefühl hielt ihn zurück. Wenn er nicht blieb, 
und ſich der Zuſtand des Alten plötzlich ver⸗ 
ſchlimmerte, dann war der Aermſte rektungslos 
verloren. Er durfte ihn nicht aufgeben, nach⸗ 
dem er ihn bereits ſo weit gebracht hatte, daß 
ſein Leben bei einem nur irgendwie günſtigen 
Ausgang des Wundfiebers gerettet war. 

„Ah, Gräfin Trautenbach!“ rief der Polizei⸗ 
inſpektor verwundert. „Die Frau Gräfin war 
ja immer ſo rüſtig, ich habe noch geſtern die 
Ehre gehabt, ſie ganz wohl und munter zu 
e n 10 


„Sie iſt auch nicht eines natürlichen, ſondern 
eines gewaltſamen Todes geſtorben.“ 

„Nicht möglich!“ 

„Das Glas, aus dem ſie zuletzt getrunken, 
hat Blauſäure enthalten.“ 

„Lieber Doktor, das iſt ja ſchrecklich! Und 
was denken Sie von der Geſchichte?“ 

„Ich kann nur annehmen, daß ſich die Gräfin 
ſelbſt vergiftet hat.“ 

„Ganz ſchauderhaft!“ 

Jetzt wurden die Fieberphantaſien des Alten 
immer heftiger und nahmen wieder ganz allein 
die Aufmerkſamkeit des Arztes in Anſpruch. 
Er flößte ſelbſt dem Kranken eine beruhigende 
Medicin ein und wich nicht mehr von ſeinem 
Lager, während der Polizeiinſpektor ſelbſt ihm 
bereitwilligſt Beiſtand leiſtete. Endlich verfiel 
der Aermſte in einen beruhigenden Schlaf, und 
Holmgren glaubte nun ſich entfernen zu können. 
„Wollen Sie meine Anzeige noch zu Protokoll 
nehmen?“ wandte er ſich leiſe zu dem jungen 
Beamten. 

Dieſer machte erſchrocken eine abwehrende 
Handbewegung. „Nein, lieber Doktor, Ihre 
mündliche Mittheilung genügt mir vollkommen. 
Morgen wollen wir der Sache näher treten, 
heute iſt es ja doch ſchon zu ſpät; aber ich 
danke Ihnen nochmals herzlich für Ihre raſche 
und ſo erfolgreiche Hilfe. Der Alte hat bei 
allem Unglück Glück gehabt, daß er gerade Ihnen 
in die Hände gefallen iſt. Verehrter Doktor, 
das iſt wirklich kein leeres Kompliment,“ ſetzte 
er eifrig hinzu, als er ſah, daß der Andere 


dies Lob ablehnen wollte. „Man erwirbt ſich 
nicht ba den Ruf eines tüchtigen Arztes, 
und den beſitzen Sie. Alſo nochmals ſchönſten 
Dank und gute Nacht!“ Die beiden Männer 
ſchüttelten ſich die Hände, und Doktor Holmgren 
eilte nun ſo raſch er konnte durch die dunklen, 
holperigen Straßen, um die Villa zu erreichen. 
Als er dort anlangte, lag Alles, wie er wohl 
erwartet hatte, im tiefſten nächtlichen Schweigen, 
an keinem Fenſter der Villa zeigte ſich ein Licht⸗ 
ſtrahl. Margareth war gewiß längſt zur Ruhe 
gegangen, und nach der furchtbaren ſchmerzlichen 
Aufregung war es ihr zu gönnen, wenn ein 
ſanfter Schlummer ihr wenigſtens für einige 
Stunden Vergeſſenheit brachte. Er ging des⸗ 
berg in's Hotel zurück, wo der Wagen, der ihn 
ergebracht hatte, ſchon längſt auf ihn wartete, 
und fuhr nach Riva hinunter, wo er erſt nach 
Mitternacht ankam. 

Auch am anderen Morgen war es Holmgren 
nicht möglich, ſeine Braut ſogleich aufzuſuchen, 
wie er die Abſicht hatte. Eine Menge Dienſt⸗ 
geſchäfte nahm ſeine Zeit vollkommen in An⸗ 
ſpruch, und als er am Nachmittag eben in den 
Wagen ſteigen wollte, um endlich Margareth 
wiederzuſehen, wurde er zu einem kranken Kinde 
gerufen. Ungeduldig lehnte Holmgren anfangs 
ſeine Hilfe ab, aber der Mann, ein ſehr wohl⸗ 
habender Hotelwirth, bat ſo dringend und flehent⸗ 
lich, daß ſich der Doktor ſchließlich doch erweichen 
ließ und ſein Erſcheinen verſprach. „Nein, 
kommen Sie gleich,“ jammerte der Herr, der 
fürchten mochte, daß der junge Arzt ſonſt ſein 
Verſprechen nicht halten würde. „Mein armes 
Kind liegt im Sterben.“ 

„Dann geſtatten Sie mir wenigſtens, daß 
ich einen ganz kurzen Brief ſchreibe,“ ſagte 
Holmgren, etwas verdrießlich und zu Walder 
Zeit von Mitleid mit dem bekümmerten Vater 
erfüllt. Er eilte hinauf, warf für die Geliebte 
ein paar Zeilen auf das Papier, in denen er 
den Grund ſeines Fortbleibens angab und um 


Verzeihung bat. Nachdem er dann noch ſeinem Z 


Burſchen den Brief zur direkten Beſorgung an 
die Comteſſe eingehändigt hatte, willigte er ein, 
dem geängſtigten Manne zu folgen. 

Das Kind, zu dem Holmgren gerufen wurde, 
war wirklich ſehr krank, und nun er einmal 
am Krankenbette war, wagte er es nicht ſo 
raſch zu verlaſſen. Es war ſpät am Abend, 
eh' ſeine Bemühungen ſo viel Erfolg hatten, 
daß er hoffen durfte, das Kind gerettet zu haben. 
Nun wollte er trotz der vorgerückten Stunde 
ſofort zu feiner Braut hinüberfahren; aber der 
jetzt überglückliche Vater zwang ihn faſt mit 
Gewalt, eine kleine Erfriſchung einzunehmen; er 
könne ihn ohne dieſelbe unmöglich fortlaſſen. 
Holmgren fühlte ſich in der That ſehr erſchöpft 
und gab nach. 

So verging wieder eine Weile und es fin 
allmählig an zu dämmern. Nun, Margaret 
hatte ja bereits ſein Billet, das ſie beruhigen 
mußte. Morgen zu früher Stunde bereits hoffte 
er ſicher, wie er in ſeinem Schreiben verſprochen 
hatte, ſich bei ſeiner Braut einfinden zu können. 
Durch die vielen Aufregungen in der That er⸗ 
mattet, ſuchte er — es war nun ſchon ganz 
dunkel geworden — ſeine Wohnung auf. 

Als Holmgren am anderen Morgen ſehr 
ſpät erwachte, wurde ihm von ſeinem Burſchen 
mit dem Frühſtück eine gerichtliche Vorladung 
gebracht. Er öffnete etwas verwundert und als 
er ſie geleſen hatte, ſchlug er zornig mit der 
Fauſt auf den Tiſch. Wollte ihm denn das 
Schickſal übellauniſch immerfort neue Hinder⸗ 
niſſe in den Weg werfen, damit er ſeine Braut 
nicht wiederſehen ſollte? Die Vorladung lautete 
auf den heutigen Tag und auf die elfte Stunde; 
er durfte nicht mehr ſäumen, wenn er den 
Termin pünktlich inne halten wollte. In übelſter 
Laune ſchluckte er ſein Frühſtück hinunter, und 
dann ſetzte er ſich widerſtrebend an den Schreib⸗ 
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tiſch, um ſeinem Bedauern den lebhafteſten 
Ausdruck zu geben, daß ein neckiſcher Kobold 
ſich zwiſchen ihn und feine theure Margareth 
förmlich drängen wolle und es ihm auch am 
heutigen Morgen unmöglich mache, ſie aufzu⸗ 
ſuchen. Am Spätnachmittage werde er ſich be⸗ 
ſtimmt einfinden und wenn noch ſo viele Dä⸗ 
monen ſich auch ferner ihm in den Weg ſtellen 
wollten. — 

Einige Stunden ſpäter ſaß Doktor Holmgren 
im Gefängniß. 


3 


N 


In der Kaiſerſtadt an der Donau erregte 
das Auftreten einer Kunſtreiterin großes Auf⸗ 
ſehen; Etelka Zagabria übertraf durch die Ele⸗ 
ganz und Kühnheit ihrer Bewegungen noch die 
hochgeſpannten Erwartungen, die man an ihr 
Erſcheinen geknüpft hatte. Es war der Künſtlerin 
der Ruf vorausgegangen, ſie habe im Auslande 
glänzende Erfolge errungen, bereits die Sports⸗ 
leute von London und Paris in Enthuſiasmus 
verſetzt, und man war deshalb auf ihr Auftreten 
nicht wenig geſpannt geweſen. Nun eroberte 
die Kunſtreiterin auch die Herzen der Wiener 
im Sturm, ſie war die Löwin des Tages, und 
ſelbſt die größten Berühmtheiten der Oper und 
des Schauspiels traten in den Hintergrund. ſo 
lange die Perſönlichkeit und die Künſte Etelka's 
noch den Reiz der Neuheit für ſich hatten. So⸗ 
bald ſie nur mit der Reitpeitſche in der Hand 
in der Manege erſchien und ihre dunklen präch⸗ 
tigen Augen über die Menge hinwegblitzten, 
Ru fich ein frenetiſcher Jubel, der kaum noch 
eine Steigerung erfahren konnte, wenn ſie ihr 
Pferd beſtieg und nun ihre tollſten und ver⸗ 
wegenſten Künſte zum Beſten gab. 

Etelka war keine außerordentliche Schönheit, 
aber ihr Antlitz hatte ausdrucks⸗, ja beinahe 
geiſtvolle Züge, und ihre ſchlanke hohe Geſtalt 
wurde durch das knappe Reitkoſtüm noch mehr 
hervorgehoben. Es war um ihre ganze Er⸗ 
ſcheinung ein eigenthümlicher, faſt dämoniſcher 
auber gebreitet, dem ſo leicht kein Mann 
widerſtand. 

Unter den Kavalieren, welche die ſchöne, 
gefeierte Kunſtreiterin umſchwärmten, that ſich 
der Marcheſe Vietri beſonders hervor. Der 
Italiener war erſt vor Kurzem in Wien auf⸗ 
5 und behauptete nun der Dame gegen⸗ 
über kühn, daß er halb Europa durchſchweift 
habe, um die Spur der Künſtlerin wieder zu 
entdecken; er habe ſchon, als er ſie in Paris 
zum erſten Mal geſehen, ſein Herz ſogleich an 
ſie verloren, und nur eine dringende Angelegen⸗ 
heit habe ihn damals gezwungen, die franzöſiſche 
Hauptſtadt zu verlaſſen und in ſeine Heimath 
zurückzukehren. Seitdem habe er keine Ruhe 
mehr gehabt und ſie mit der ganzen Gluth und 
dem ganzen Eifer eines bis zum Wahnſinn Ver⸗ 
liebten ſuchen müſſen; er ſei jetzt unendlich 
glücklich, ſie gefunden zu Pe 

Wenn der Marcheſe ſolche Verſicherungen 
mit geläufiger Zunge vorbrachte und jedesmal 
mit der gleichen Redensart ſchloß, dann ant⸗ 
wortete Etelfa gewöhnlich lachend und in ihrer 
kecken, übermüthigen Weiſe: „Aber ich bin gar 
witz glücklich, Sie zu ſehen. Sie langweilen 
mi “ 


Trotz dieſer offenen, unverblümten Erklärung 
gab es der Marcheſe nicht auf, ſich um die Gunſt 
der berühmten Kunſtreiterin zu bewerben, und 
je mehr ſie ihn mit ihrer wilden, tollen Laune 
mißhandelte, je hartnäckiger und eifriger um⸗ 
ſchwärmte er Etelka, obwohl fie über die erſte 
Jugendblüthe bereis hinaus war. Er ließ ſich 
geduldig Alles von ihr gefallen; ſie mochte ihn 
zur Zielſcheibe ihrer Späſſe machen, oder ihn 
wie einen Untergebenen behandeln, von dem ſie 
unbedingt Gehorsam und jeden Dienſt forderte; 
er verlor niemals die Geduld und war ſtets 
bereit, jeden ihrer Wünſche zu erfüllen. 

Etelka hatte ſich endlich an den Marcheſe 


gewöhnt und es hätte ihr vielleicht etwas ge⸗ 
fehlt, wenn der Italiener aus der Reihe ihrer 
PR plötzlich ausgeſchieden wäre. Für die 
Kunſtreiterin war es ſo reizend, ihn mit allerlei 
Launen quälen zu können, und wenn auch noch 
Andere ſich bereitwilligſt dazu hergegeben hätten, 
bei dem Marcheſe gewährte es ihr doch eine 
weit größere Beluſtigung; er war ſo beweglich, 
fo komiſch in feiner Liebesleidenſchaft, kurz, fie 
fand ihn unterhaltend. 

Der Anfang der Schwurgerichtsverhandlung 
über den Ehrenreich ſchen Fall war ſoeben in 
den Zeitungen erſchienen, und wie wenig auch 
ſonſt Etelka geneigt war, ſich in irgend eine 
Lektüre zu vertiefen, dieſe ſeltſame Mordgeſchichte, 
von der man jetzt überall ſprach, erregte auch 
ihr Intereſſe. Als ſich heute der Marcheſe zur 
gewohnten Stunde bei der gefeierten Kunſtreiterin 
einfand, traf er fie eben damit beſchäftigt, ſich 
in das Studium des ſeltſamen Kriminalprozeſſes 
zu vertiefen. „Ach, es iſt gut, daß Sie kommen, 
Marcheſe!“ rief fie ihm ſogleich zu. „Sie müſſen 
mir die gruselige Geſchichte vorleſen,“ und fie 
reichte ihm das Zeitungsblatt hin. 

„Ach, ich habe Ihnen ja geſtern ſchon da⸗ 
von erzählt, das weiß ich weit beſſer, als die 
Zeitungen da ſchreiben.“ ; 

„Ich hab' gar nicht darauf gehört, denn ich 
weiß ſchon, wie ſchön Sie lügen können,“ ſagte 
Etelka lachend. ; 

„Oho, ich kenne ja den Baron Ehrenreich 
fo genau, wie ich Sie kenne, ſchöne Etelka, und 
beſitze ſogar ſeine Photographie.“ 

„Her damit, zeigen Sie,“ befahl Etelka und 
ſtreckte ſchon die Hand darnach aus. 

„Ich habe ſie zu Hauſe.“ 

„Dann marſch fort, ich will ſie ſehen. Das 
muß ja ein ſchrecklicher Menſch ſein, dieſer 
Baron!“ (Fortſetzung folgt.) 


Emin Paſcha. 
(Mit Porträt auf Seite 241.) 


Mit lebhafteſter Spannung wartete man lange 
Zeit a auf Nachrichten aus den Aequgtorial⸗ 
provinzen Afrika's, bis endlich Anfangs April d. J. 
Stanley's Briefe veröffentlicht wurden, die meldeten, 
daß Emin Paſcha noch immer le in 
Wadelai mit feinen Streitkräften ſtehe, aber es ab⸗ 
gelehnt habe, daſſelbe zu verlaſſen. Wir bringen 
auf S. 241 das Porträt dieſes vielgenannten kühnen 
Forſchers, der 1 0 51 Eduard Schnitzer heißt und 
am 28. ge, 1840 zu Oppeln in der preußiſchen 
Provinz Schleſien als Sohn eines dortigen Kauf⸗ 
manns geboren iſt. Nachdem er auf den Univerſi⸗ 
täten Breslau, Berlin und Königsberg Mediein und 
Naturwiſſenſchaften ſtudirt, ging er nach der Türkei, 
wurde türkiſcher Hafen- und Diſtriktsarzt in Alba⸗ 
nien und machte 1870 als Militärarzt eine Expedi⸗ 
tion nach Syrien und Arabien mit. Von 1871 bis 
1874 war er der ſtändige Begleiter Ismael Paſcha's 
in Trapezunt, Erzerum, Konſtantinopel und Janina 
in Epirus, wo Ismael Paſcha ſtarb. Im Frühjahr 
1875 beſuchte Schnitzer zum letzten Male Deutſch⸗ 
land und war von da an für ſeine Freunde eine 
Zeit lang verſchollen. Er war in die egyptiſche 

rmee eingetreten, 1876 von Kairo Gordon Paſcha 
in den Sudan gefolgt und wurde unter dem Namen 
und Titel Emin Effendi zum Chefarzt und 1878 
mit dem Titel eines Bey, ſpäter ſogar eines Paſcha, 
zum Gouverneur der egyptiſchen Aequatorialprovinz 
ernannt, in welcher Stellung er ſeinen Namen für 
immer mit der Geſchichte der Erforſchung Afrika's 
verknüpfen ſollte. Als der Auſſtand des ſogenann⸗ 
ten Mahdi losbrach, Khartum gefallen und Gordon 
ermordet war, galt auch Emin als verloren, bis 
endlich der Afrikareiſende Dr. Junker Briefe von 
ihm SE welche meldeten, daß er noch immer mit 
5 udanejen und Egyptern Wadelai, nahe dem 

usfluß des Nils aus dem Albert Nyanza⸗See, be⸗ 
ſetzt halte, aber bald keine Munition mehr habe. Da 
unternahm Stanley im Januar 1887 ſeinen kühnen 
Zug zum Entſatze Emin Paſcha's, aber es hat faſt 
zwei Jahre gedauert, bis die oben erwähnten Nach⸗ 
richten von ihm einliefen. Weshalb ſich Emin Paſcha 
ihm nicht angeſchloſſen hat, iſt noch nicht bekannt. 
Inzwiſchen iſt auch eine deutſche Emin⸗Expedition 


ausgerüſtet worden, deren Abgang in's Innere von 
der oſtafrikaniſchen Küſte aus bisher durch den dor⸗ 
tigen Aufſtand verhindert worden iſt. 


Der Vulkan Tongariro auf Ueuſeeland. 
(Mit Abbildung.) 


Auf Neuſeeland befindet ſich unter dem 39. 
ſüdl. Br. ein vulkaniſches Gebiet, welches zu den 
ausgedehnteſten und großartigſten unſerer Erde ge⸗ 
hört und erſt in neuerer Zeit genauer erforſcht iſt. 
Den Mittelpunkt deſſelben bildet der Taupoſee, 
im Nordweſten überragt von dem 1100 Meter hohen 
kraterförmigen Kegel des Tauhara; oſtwärts ziehen 
ſich wellenförmige Ebenen hin und im Süden und 
Südoſten ſteigt die lange Kette der Kaimanawaberge 
an, über welche der prachtvolle, beinahe regelmäßige 
Kegel des Vulkans Tongariro (über 4000 Meter hoch) 
ſich erhebt, von dem unſere Abbildung eine von dem 
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Waihohonuthale aus bei Vollmond aufgenommene 
Anſicht gibt. Die dunkle Rauchſäule, welche aus 


ſeinem Gipfelkrater beſtändig aufſteigt, Nachts oft 
von einem Gluthſchein erhellt, bezeugt, daß dieſer 


Vulkan noch immer thätig iſt, wofür auch die zahl⸗ 
reichen heißen Quellen ſprechen, welche die Ufer des 
Taupoſee's umgeben. Der Tongariro iſt ſeit 1839 
mehrmals beſtiegen und genau unterſucht worden. 
Er endet am Gipfel mit einem gewaltigen trichter⸗ 
förmigen Krater von etwa 150 Meter Durchmeſſer 
und einer ganz enormen Tiefe, aus welcher fori⸗ 
während unter dumpfem Rollen und Poltern dicke 
Schwefeldünſte und Aſchenwolken aufſteigen, welche 
alle Innenwände des Kraters mit einer Schicht von 
ſublimirtem Schwefel überzogen haben. Von Zeit 
zu Zeit entringen ſich dem Tongariro auch friſche 
Ströme glühender Lava als Zeugen ſeiner andauern⸗ 
den Thätigkeit. 


Die erſten Kirſchen. 
(Mit Bild auf Seite 245.) 


Schon oft hat der kleine Hans ſehnſüchtige Blicke 
nach dem großen Kirſchbaum im Garten geworfen, 
aber die Mutter hat gemeint, die Früchte ſeien 
noch nicht ganz reif. Heute nun hat der Vater end⸗ 
lich die erſten Kirſchen vom Baume geholt; einen 
großen Korb voll hat er gepflückt und noch ein paar 
Zweige, die recht voll hingen, obenauf gelegt. Bei 
dieſem Anblick hat der Kleine ordentlich vor Ver⸗ 
gnügen gejubelt, und die Mutter hat ihrem Liebling 
denn auch gleich eine große Schüſſel mit den ſaftigen 
Früchten gegeben. So ſehen wir auf dem hübſchen 
Bilde von R. Epp, das unſer Holzſchnitt auf S. 245 
wiedergibt, den kleinen, nur mit dem Hemdchen be⸗ 
kleideten Burſchen auf einem untergelegten Kiſſen 
daſitzen. Mit der einen Hand hält er die Schüſſel 
und mit der anderen führt er eine der ſüßen Kir⸗ 


ſchen nach der anderen zum Munde, während die 
großen Kinderaugen dabei vor Freude über dieſen 
willkommenen Schmaus ordentlich leuchten. 


Der ſchwarze Hund. 


Eine Erinnerung aus Ungarn. 
Von 
Vaul Wernecke. 
(Nachdruck verboten.) 
„A fekete kutya“: Der ſchwarze Hund! 
Warum man ihn eigentlich ſo nannte, das 
habe ich nie erfahren. Es war übrigens nichts 
Verächtliches in der Bezeichnung; gar Viele 
ſprachen den Namen mit Scheu und Zagen, 
Manche mit einer gewiſſen Achtung aus, und 
ich habe Keinen über denſelben lachen ſehen. 
Es war eben ein Name geworden, wie mancher 


Der Vulkan Tongariro auf Neuſeeland. 


andere auch; ganz ſo, wie es bei uns ja einen 
Ritter v. Schweinsberg oder Hund von der 
Haften gibt; das ſind Familienbezeichnungen, 
ehrenvoll oder nicht, je nach den Eigenſchaften 
des jeweiligen Trägers, in deren Wortlaute 
man jedoch nichts zu ſuchen pflegt. 

Ehe er ein Betyar (Räuber) wurde, rief 
man ihn Jaäͤncſi; damals ſtand er in Dienſten 
des Grafen A., aus denen er fortlief, vielleicht 
weil es ihm ſchicklicher erſchien, ſelbſt einmal 
Herr und frei zu ſein, ſtatt ſich kommandiren 
zu laſſen. Er hat ſein Ziel erreicht, denn bald 
nach ſeinem Verſchwinden tauchte in der Nähe 
feines alten Wohnortes eine Bande der szegeny 
legeny (arme Burſchen-Räuber) auf, der man 
nachſagte, daß fie von dem wilden Jaͤneſi ge⸗ 
führt werde. 

Die „armen Burſchen“ machten das Herz 


manches reichen Grundbeſitzers, manches ver⸗ 
rufenen Wucherers ſchwer, indem ſie deren 
Geldbeutel erleichterten, benahmen ſich aber 
ſonſt ſo ritterlich, wie das jede, ungariſche 
Verhältniſſe behandelnde Novelle mit mehr 
Reiz als Wahrheitsliebe zu ſchildern pflegt. 
Jedenfalls ließ ſich nicht leugnen, daß der 
fekete kutya Unterſchiede zu machen wußte. 
Tollkühnheit, Rückſichtsloſigkeit, Rachſucht bis 
zur Grauſamkeit waren bei dem eigenthüm⸗ 
lichen Menſchen verbunden mit einer gewiſſen 
Gutmüthigkeit gegenüber elenden oder gleich⸗ 
giltigen Perſonen, und eine Art wilden Hu⸗ 
mors hat er nie verleugnet. 

Zu der Zeit, als ich beauftragt wurde, die 
Projekte einer Eiſenbahn auszuarbeiten, welche 
die Güter des Grafen A. und die endloſen 
Waldungen des Fürſten M durchſchneiden ſollte, 
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hatte ſich der Räuber gerade in den Waldun⸗ 
gen des Fürſten M. einen bequemen Schlupf⸗ 
winkel ausgeſucht und lebte mit dem Forſt⸗ 
perſonal, dem er durch Wilddieberei im Großen 
ſehr läſtig wurde, in ſtetem Zwiſte. Mein 
Beſtimmungsort aber war eines der fürſtlichen 
Jägerhäuſer, da die menſchenarme Gegend 


* 246 eo 
und der Körper, zurücktaumelnd, ſchwerfällig 
u Boden ſchlug, meine Rechte aber, mit dem 
een Revolver bewaffnet, traf den Zweiten 
voll in das Geſicht, daß er mit einem Fluch 
zurückprallte und den letzten ſeiner Kameraden 
hierbei anſtieß und in Verwirrung brachte. 
Dieſen Moment benützend, kehrte ich mich 


keinen bequemeren Ausgangspunkt für meine um, ſprang in das Dickicht, lief einen Hang 


Arbeiten bot. 


Es war in den erſten Tagen des Auguſt ſich ſchlängelte, folgte in ra 


und das Wetter heiß und ſchwül, als ich in 
gemietheter offener Pritſchka meine Reiſe an⸗ 
trat. Am Abend des dritten Tages langte ich 
an dem einſamen Gehöft an, das mein Wohn⸗ 
platz für die nächſte Zeit ſein ſollte. 

In Förſter Szecſi fand ich einen kräftigen 
Mann in mittleren Jahren, der mich freund⸗ 
lich willkommen hieß. Nachdem ich mir ſo⸗ 
dann Arbeiter aus einem der abgelegenen 
Dörfer verſchafft hatte, begann meine Thätig⸗ 
keit, und ich zog Tag für Tag im Morgen⸗ 
dämmern hinaus in die ſchweigenden Wälder. 

Eines Morgens war ich ohne jede Beglei⸗ 
tung ausgegangen, um die Fortſetzung meiner 
Vermeſſungen zu ſtudiren; nach Beendigung 
der Rekognoszirung ſtreckte ich mich neben einer 
kleinen Waldwieſe behaglich in das Moos, 
denn Weg und Hitze hatten mich ermüdet. 
Aus einer Art Halbſchlaf, in welchen ich ver⸗ 
fallen war, ſchreckte mich ein nahes Geräuſch 
auf; fünfzehn Schritte vor mir ſtand, ſoeben 
aus dem Dickicht hervorgetreten, ein Wolf, der 
mich mit ſtarren Blicken anſtierte und durch 
das Zucken am Oberkiefer, welches das blanke 
Gebiß entblößte, ſeine Erregung verrieth. Ein 
ungewohnter Anblick, denn ſelbſt im Winter 
hatte mir ein Wolf auf ſolche Nähe ſelten 
Stand gehalten. Ich riß den Revolver heraus, 
der Schuß krachte, ich ſah das häßliche Thier 
zuſammenzucken und ſich zur Flucht wenden. 
Raſch ſprang ich auf und nach, erblickte den 
Wolf noch einige Male zwiſchen den grauen 
Stämmen der Bäume und gab noch zweimal 
Feuer, ohne zu treffen. Langſam wendete ich 
mich dann nach der Lichtung zurück, meine 
Waffe unterſuchend, ſchoß die zwei, noch in der 
Trommel ſteckenden Patronen nach einer auf⸗ 
fallenden Stelle an einem Eichenbaume ab, und 
war im Begriff, neu zu laden, als ich zu 
meiner Verwunderung bemerkte, daß mein 
Schießvorrath zu Ende war. Bei den raſchen 
Bewegungen mochte der Verſchluß der Taſche 
aufgegangen, und die Patronen herausgefallen 
e 


in. 
Ich ſuchte im Kreiſe umher, aufmerkſam, 
aber lange vergeblich, endlich fand ich doch 
noch eine der Patronen und richtete mich vom 
Boden auf, die weiteren Bemühungen auf⸗ 
ang Da jtanden vor mir, wie aus der 
rde gewachſen, drei Kerle, die Bunda “) über 
der Schulter und den Fogos (Beilſtock) in der 
Hand, die mich offenbar ſchon einige Zeit be⸗ 
obachtet hatten. Der Erſte trat hart an mich 
heran, langte ohne Gruß nach der Feldflaſche, 
die an meiner Seite hing und deren ſilberner 
Becherdeckel ihm gefallen mochte, und forderte 
in frechem Tone: „Gib mir zu trinken!“ 
Meine Lage war gerade nicht verlockend, 
denn ich ſah ſofort, daß ich mit Kollegen des 
berüchtigten Jäncſi zu thun hatte; aber an die 
Unterwürfigkeit des Landvolkes gewöhnt, reizte 
mich die unverſchämte Manier des Burſchen 
zu heller Wuth; die Thatſache, daß ich un⸗ 
glücklicher Weiſe einen größeren Geldbetrag bei 
mir führte, ließ mir mein Entkommen aus 
dieſen Händen ſehr wünſchenswerth erſcheinen, 
und ich überlegte nicht lange. Ehe einer der 
Betyaren auf Widerſtand gefaßt war, ſaß dem 
Vorderſten meine linke Hand unter dem Kinn, 
ſo daß die Zähne krachend zuſammen ſchlugen 


) Mantel aus Ziegenhaar oder langhaariger Wolle. 


hinab, an deſſen Fuß ein Bach zwiſchen Büſchen 

Ai Eile dem 
Waſſerlaufe und gelangte glücklich nach dem 
Förſterhauſe. 

Mit der Harmloſigkeit war es nun aller⸗ 
dings für mich vorbei, und ich mußte jeden 
Augenblick auf einen Ueberfall vorbereitet ſein. 
Es war eines Morgens, bald nach dem ſoeben 
erzählten Vorfall, wohl eine Meile vom Wald⸗ 
haus entfernt, an einer Stelle, an der ödes 
Haideland wie eine Bucht in die Waldung 
eingreift; ich ſaß mit meinen Leuten früh⸗ 
ſtückend an einem Steppenbaum, welcher viel⸗ 
leicht hundert Schritte vom Waldſaum abgelegen 
war. 
ſchützt, das große Meßinſtrument, auf deſſen 
Metalltheilen die Reflexe des Sonnenlichtes 
flimmerten, während die Fähnchen meiner aus⸗ 
geſteckten Signalſtangen an verſchiedenen Punk⸗ 
ten im Morgenwinde flatterten. 

Mein Behagen wurde plötzlich durch das 
Erſcheinen eines Mannes unterbrochen, der, ein 
Gewehr ſchußfertig in der Hand, ſich vorſichtig 
umblickend, aus dem Gehölz trat; ihm folgten, 
Einer nach dem Andern, noch acht fragwürdige 
Geſtalten, Alle bewaffnet, in weiße Bundas 
eingehüllt und den Kopf mit Lammfellmützen 
bedeckt. Auf ein Zeichen des Erſten, der ſein 
Gewehr über die Schulter warf, blieben die 
Begleiter zurück, während er raſchen Schrittes 
auf mich zukam. 

„Der fekete kutya,“ hörte ich meine Leute 
flüſtern. 

Er machte keinen unangenehmen Eindruck, 
ſchlank gewachſen, nahm er ſich in der kleid⸗ 
ſamen Tracht nicht übel aus, ſeine Bewegungen 
waren leicht und ſicher, und ſein Kopf besaß 
das ſcharfgeſchnittene Profil, die dunklen Augen 
und die an mongoliſche Abſtammung erinnernde 
Nüance der Gefichtsfärbung, wie man fie bis⸗ 
weilen unter den magyariſchen Bewohnern Un⸗ 
garns antrifft. 

Er begrüßte mich kurz, aber höflich. „Sie 
arbeiten an dem Projekt der neuen Eiſenbahn?“ 
fragte er, und fuhr, als ich bejahend geant⸗ 
wortet hatte, fort: „Fürchten Sie nicht, daß 
ich Ihrer Thätigkeit Hinderniſſe in den Weg 
legen werde, eine Vermehrung unſeres Verkehrs 
iſt auch mir durchaus nicht unerwünſcht, wer 
ich bin, werden Sie wohl vermuthen?“ 

Ich erwiederte, daß ich den früheren Diener 
des Grafen A. in ihm zu ſehen glaube, wenn 
es ſo ſei, ſo wäre mir ſein Ruf nicht unbekannt. 

„Nun, ſagen Sie immerhin, daß Sie mich 
für den ‚schwarzen Hund‘ halten,“ rief er la⸗ 
chend, „ich laſſe den Namen gelten!“ Dann 
ernſter werdend, ſah er mich an: „Mit Ihnen 
ſcheint auch nicht gut zu ſpaſſen, Sie haben 
mir a meiner Leute bös zugerichtet!“ 

„Wären dieſelben höflicher geweſen, würde 
auch ich es geweſen ſein,“ war meine Antwort, 
„ſagen Sie Feldt was ſollte ich Anderes thun, 
ich hatte nicht lange Zeit zum Ueberlegen?“ 

„Es iſt den Burſchen Recht geſchehen,“ er⸗ 
wiederte er, „ich hatte unterſagt, Sie zu be⸗ 
läſtigen und hoffe, Sie werden von jetzt an 
Ruhe haben, doch hüten Sie ſich immerhin vor 
einer nochmaligen Begegnung mit jenen Zweien, 
mein ausdrückliches Verbot dürfte Sie vor ihrer 
Rache nicht genugſam ſchützen. Und nun: auf 
Wiederſehen!“ 

Damit wandte er ſich, den Kalpak lüftend, 
und war bald wieder mit ſeinen Gefährten im 
Dunkel des Waldes verſchwunden. 


Vor mir ſtand, von einem Schirm bes |j 


Sein Abſchiedswunſch ſollte raſcher in Er⸗ 
füllung gehen, als ich ahnen konnte. Nachdem 
meine Arbeiten ein gewiſſes Ziel erreicht hatten, 
machte ſich eine Beſprechung mit vier Kollegen 
nothwendig, welche etwa fünf Meilen nördlich 
von mir ihren Wohnſitz genommen hatten und 
mir theilweiſe entgegen arbeiteten. Wir trafen 
uns, dem ſchriftlichen Abkommen gemäß, in 
einem Haidekrug, der etwa drei Meilen vom 
Forſthauſe und nahe der Waldesgrenze gelegen 
war. Nach Beendigung unſerer Geſchäfte blie⸗ 
ben wir noch plaudernd beiſammen, nicht an 
Aufbruch denkend. Der Wirth hatte ſich mit 
den Seinen zur Ruhe begeben, nachdem er uns 
Weinvorrath in großen Cylinderflaſchen zur 
Hand geſtellt hatte, nur ſein Sohn war im 
Schänkzimmer zurückgeblieben und hinter dem 
Gitter eines dunklen Verſchlages eingeſchlafen. 
Die Talgkerzen brannten trüb auf dem Tiſch, 
kaum den nächſten Umkreis erhellend, und der 
Rauch unſerer dampfenden Tſchibuks zog in 
un und Streifen durch den kärglichen Licht: 

ein. 

Daß unſere Geſpräche auch des fekete kutya 
und ſeines Zuſammentreffens mit mir gedach⸗ 
ten, war erklärlich. Manches mir noch neue 
Abenteuer wurde von dem furchtloſen Betyar 
berichtet, darüber geſtritten und kritiſirt, und 
daß die Rede nicht bedachtſam floß, dafür ſorgte 
das ſtets erneute Getränk. 

„Mir ſollt' er kommen,“ rief endlich einer 
der Serben, mit der Hand an ſeinen Revolver 
ſchlagend, „mir ſollt' er kommen, ich wollt' 
ihm ſchon zeigen, daß ich das Treffen nicht 
verlernt hab'!“ . 

„Haſt Recht, Bäcſi,“ ſtimmte mein un⸗ 
gariſcher Freund bei, „es iſt eine Schande für 
uns, daß der Kerl noch nicht am Galgen hängt. 
Wie man mit ſolchem Gefindel unterhandeln 
kann, während man eine Waffe zur Hand hat, 
iſt mir unverſtändlich!“ 

„Zum Teufel auch, ihr Herren,“ rief ich 
endlich, vom Weine erregt, als ich merkte, daß 
man auf mich ſtichle, „was hättet ihr denn 
thun wollen in meiner Lage?“ 

„Niederknallen, Freundchen, niederknallen 
ohne Weiteres!” ſchallte es mir entgegen. 

„So? Und die anderen Acht, die bei ihm 
waren?“ 

„Ach was, die hätten doch Ferſengeld ge⸗ 
geben, ſobald ſie merkten, daß es Ernſt wurde!“ 

„Nun, ich werde mich hüten, an Stelle 
eurer ſchlechten Polizei den Panduren zu ſpie⸗ 
len,“ rief ich ärgerlich. 

„Das dürfte auch das Beſte ſein!“ ſagte 
da eine fremde Stimme ruhig hinter mir, und 
eine Hand legte ſich leicht auf meinen Arm. 
Mich umwendend, erkannte ich ſofort den Gegen⸗ 
ſtand unſeres Geſpräches, der mit ſpöttiſchem 
Lächeln die erſtaunten Gefichter muſterte. „Ich 
bitte ergebenſt,“ fuhr er fort, während mir die 
Höflichkeit der Aufforderung mit dem Ton, in 
dem ſie erfolgte, nicht gem im Einklang zu 
ſtehen ſchien, „belieben Sie Ihre Blicke nach 
der Thüre zu richten.“ 

Unwillkürlich folgten unſere Augen der ſeine 
Rede begleitenden Geſte, und wir ſahen im 
Halbdunkel der ſchwachen Beleuchtung zwei 
Kerle den einzigen Ausgang bewachen, die 
Läufe ihrer Doppelflinten auf uns gerichtet. 
Jäncſi aber kreuzte die Arme über der Bruſt 
und ſagte langſam und kalt: „Die Beiden dort 
haben den ſtrengen Befehl, bei der erſten ver⸗ 
dächtigen Bewegung Feuer auf Sie zu geben: 
ich belauſchte Ihre Gefpräche zufällig vom 
Fenſter aus. Und nun bitte ich um Ihre 
Waffen.“ 

Er trat näher an den Tiſch, und Jeder von 
uns reichte wortlos den Revolver hin. Der 
Räuber nahm dieſelben dankend entgegen, ſchritt 
auf eines der kleinen Fenſter zu, öffnete das⸗ 
ſelbe und reichte die Waffen einem draußen 


befindlichen Kameraden zu. Einen Revolver 
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ich ritt, mit freudigem Wiehern begrüßend. 


ließ er nach aufmerkſamer Betrachtung auf der Zur Seite des Gefährtes aber ſah ich als 


Fenſterbrüſtung zurück. Dann kehrte er ſich 
wieder zu uns. 

„Nun Ihr Geld und Ihre Uhren, wenn es 
gefällig iſt, meine Herren.“ 

Auch das wurde ihm ſchweigend übergeben, 
von mir wies er jedoch das Dargebotene zurück. 
„Laſſen Sie nur, wir ſind ja alte Bekannte,“ 
wehrte er ab und wendete ſich dann noch ein⸗ 
mal zu meinen Gefährten. „Ich hoffe, Sie 
werden ſich das heute Erlebte für die Folge 
zu Herzen nehmen und mit Ihrer Zunge von 
jetzt ab etwas vorſichtiger umgehen. Ihnen 
aber,“ ſprach er, ſchon im Fortgehen begriffen, 
zu mir, „habe ich den Revolver an das Fenſter 
gelegt, Sie dürften denſelben wohl nicht gern 
entbehren. Gute Nacht, meine Herren!“ Da⸗ 
mit war er aus dem Zimmer verſchwunden. 

Gleich darauf fielen die Kolben der beiden 
Gewehre mit dumpfem Aufſchlag auf den Lehm⸗ 
eſtrich nieder, die Thüre ſchlug hinter den beiden 
Wächtern in's Sch und wir waren wieder 
allein. Unſere gute Laune kehrte trotz der Er⸗ 
nüchterung und der ſeltſamen Vorfälle bald 
zurück, und die einzige Sorge meiner Freunde 
beſtand darin, bei Bekanntwerden der Sache 
allzu ſehr ausgelacht zu werden. Dieſes Ge⸗ 
fühl ſtellte ſich in der Folge als berechtigt 
heraus, denn wenn auch ich das gelobte Schwei⸗ 
gen anfangs bewahrte, ſo hielt doch unſer 
Wirth ſeine Zunge nicht lange im Zaume, und 
die Geſchichte war bald in Aller Mund. 

Meine Arbeiten näherten ig nunmehr ihrem 
Ende. Der Marientag war heran gekommen, 
und ich beſchloß, Deilehen zu einem * 
der nahen Gebirgskette zu benutzen, in der na 
Ver Wan Leute an leicht auffindbarer 
Stelle eine Tropfſteingrotte ſich befinden ſollte. 
Mein Wirth, der Förfter, wollte nach Bür 
Szeut Vilmos, einem entfernten Kirchdorf, 
fahren, und verließ das Gehöft ſchon früh am 
Morgen ohne Begleitung auf einer leichten 
Pritſchka, deren Beſpannung er ſelbſt lenkte. 
Eine Stunde nach ihm brach auch ich auf. 
Der Förfter hatte mir zu meinem Vorhaben 
ein Reitpferd geliehen, und ich trabte, a 
der ſonnigen Septemberfrühe erfreuend, dur 
den leiſe rauſchenden Wald. 

Aus meinen Betrachtungen wurde ich durch 
ein leichtes, aber auffallendes Geräuſch, das 
von links her aus dem Gehölz N kommen 
ſchien, aufgeſchreckt, und mußte gleich darauf 
die Zügel meines Braunen feſt anziehen, der, 
unruhig wiehernd, nach jener Seite drängte 
und nicht übel Luſt zeigte, vom Pfade abzu⸗ 
weichen. Mit Anſtrengung brachte ich ihn zum 
Stehen und fer ich nun nach der Gegend zu, 
von welcher her ich die Laute vernommen hatte, 
mich gleichzeitig aufmerkſam umblickend. Der 
Ton kehrte nicht wieder, aber zu meinem Er⸗ 
ſtaunen bemerkte ich, daß friſche Spuren die 
Weglichtung kreuzten; Thau und Fäden waren 
an einer Stelle abgeſtreift, Zweige gebrochen, 
Gräſer geknickt, und es erſchienen die Eindrücke 
von Wagenrädern, ſowie die Zeichen, welche 
ein Pferdehuf zurückläßt. 

Ein Gefährt, das quer durch die Waldung, 
durch wegloſe Wildniß offenbar kurze Zeit vor 
mir gekommen, war eine zu auffallende Er⸗ 
ſcheinung, um Wr nicht zur Nachforſchung zu 
veranlaſſen. Raſch entſchloſſen nahm ich den 
Reitſtock in die linke Hand zu den Zügeln, 
faßte den Revolver ſchußfertig in die Rechte 
und verſuchte, der merkwürdigen Fährte zu 
folgen. Mein Thier gab dem Zügel und 
Schenkeldruck willig nach und ging mit auf⸗ 
fallender Eile vor. Plötzlich erblickte ich auf 
einer kleinen Waldblöße die beiden Schimmel 
des Förſters, die ruhig grasten und dann plötz⸗ 
lich mit raſchem Anziehen den leichten Wagen 
nach mir vorrückten, ihren Stallgefährten, den 


Opfer eines grauſamen Verbrechens den Kör⸗ 
per meines Wirthes, den Kopf nach unten, mit 
den gefeſſelten Füßen an einem ſtarken Aſt 
befeſtigt und in langen Schwingungen hin und 
her ſchautelnd. Mit einem Sprung war i 

aus dem Sattel, drängte die Wagenpferde na 

der Stelle, wo der Förſter lag, hob Kopf und 
Leib empor, ſo daß der Körper auf dem Hinter⸗ 


ſitz der Pritſchka Unterſtützung fand, und durch⸗ 


ſchnitt, auf dem Wagen ſtehend, den Strick. 
Ich legte dann Szécſt auf den Wieſengrund 
nieder, befreite die Füße von den feſſelnden 
Riemen und hatte die Freude, den Armen die 
Augen aufſchlagen zu ſehen, während ich um 
ihn bemüht war. Offenbar war ich noch zu 
rechter Zeit, wenn auch in der letzten Minute 
gekommen. 

Der Förſter war ſonſt unverletzt, und da 
die Lage, in welcher ich ihn fand, erſt im 
Augenblick meines Kommens eingetreten war, 
erholte er ſich raſch von der ihm zugefügten 
Unbill, wenn auch die entſetzliche Aufregung, 
in der er während der verfloſſenen letzten Stunde 
ger war, noch nachwirkte. Nach kurzer 

aſt konnte er den Wagen beſteigen; ich führte 
die Pferde mit einiger Mühe auf den Weg 
zurück, band mein Reitthier an die Wagenlehne 
und lenkte heimwärts. 

Unterwegs erfuhr ich die Geſchichte dieſes 
ſchrecklichen Morgens. Der Förſter war von 
ſechs Betyaren unter Anführung des „ſchwar⸗ 
zen Hundes“ überfallen, gebunden und mit 
dem Wagen nach jener entlegenen Stelle, wo 
ich ihn auffand, geführt worden. Dort wurde 
er unter Hohn und Lachen an dem Aſte be⸗ 
bine, während man zur Verlängerung ſeiner 

eiden den Oberkörper auf dem Wagen liegen 
ließ, darauf rechnend, daß die Pferde nach und 
nach den Ort verlaſſen und den Unglücklichen 
unfehlbar einem qualvollen Tode überliefern 
würden. Mit der Verſicherung, ſich in einigen 
8 85 nach ſeinem Befinden erkundigen zu 
wollen, waren die Schufte verſchwunden. Als 
ich ankam, hatte Szeécſi bereits geraume Zeit 
in Todesangſt verbracht, verſuchend, durch Zu⸗ 
ruf und ſchmeichelnde Rede die Pferde auf der 
Stelle zu erhalten, bis dieſelben beim Erſchei⸗ 
nen meines Braunen plötzlich vorwärts gegan⸗ 
gen waren. 

Ich hatte nunmehr genug von Räuberpoeſie 
und Betyarenfreiheit geſehen, um nicht zu 
wünſchen, ſo bald als möglich den Schauplatz 
meiner bisherigen Thätigkeit zu verlaſſen. Ende 
September konnte ich endlich meine Leute ent⸗ 
laſſen, da ich ihrer nicht mehr bedurfte, und 
meine Gepäckſtücke ſtanden ſchon zur Abreiſe 
bereit, als ich einen letzten Gang durch das 
Gebiet meiner Arbeiten beſchloß, um noch ein⸗ 
mal alle Verhältniſſe zu prüfen und mich zu 
verſichern, daß nichts vernachläſſigt worden ſei. 
Ich war zeitig und ganz allein hinaus gegan⸗ 
gen, hatte meine Inſpektion gegen Mittag be⸗ 
endet und mich auf den Rückweg begeben. 
Einmal war ich, als ich den Weg abzukürzen 
gedachte, irre Saugen gelangte aber bald an 
eine einſame Waldſtelle, die mir von früher 
bekannt war, ſo daß ich nun ſicher ſein konnte, 
von hier aus nicht ieh zu gehen. Ich ſtand 
einige Minuten in ſtiller Betrachtung ſtill, 
als ich plötzlich ein leiſes Pfeifen zu Hören 
laubte; gleichzeitig ward ich von hinten um⸗ 
aßt und niedergeworfen. Zwei Hände hielten 
meinen Mund durch ein ſtarkes Tuch ver⸗ 
ſchloſſen, daſſelbe rückwärts mit feſten Knoten 
befeſtigend, meine Arme wurden nach hinten 
gezogen, und gleich darauf die Füße zuſammen⸗ 
Hater d alles das ſo ſchnell, daß ich bereits 

ilflos da lag, ehe ich in den zwei Kerlen, 
die nun vor mir ſtanden, jene beiden Gegner 
erkannte, mit denen ich bei unſerem erſten Zu= 


ſammentreffen allerdings etwas grob umgegan⸗ 
gen war. 

Während deſſen hörte ich einen erneuten 
Pfiff, die Strolche ſtutzten, hoben mich auf, 
ſtellten mich an den nächſten Stamm, mit dem 
Geſicht der Lichtung zugewendet, und begannen, 
mich mit einer jener laſſoartigen Schlingen, 
wie ſie der ungariſche Cſikos zum Einfangen 
der Steppenpferde benützt, an den Baum feſt⸗ 
zuſchnüren. Das geſchah lautlos und mit 
großer Behendigkeit, bis ein drittes Signal ſie 
innehalten ließ; ſie ſahen nach dem jenſeitigen 
Rande der Lichtung, wo ein mächtiger Weiden⸗ 
baum ſtand, neben dem ich jetzt eine Anzahl 
Männer, darunter den fekete kutya, erkannte, 
riefen mir ein grimmiges „Auf Wiederſehen!“ 
zu und verſchwanden ſeitwärts im Dickicht, 
mich in der hilfloſeſten Lage zurücklaſſend. 

Verzweiflungsvoll mühte ich mich ab, die 
Seile von mir abzuſtreifen, vergeblich verſuchte 
ich zu rufen, nur ein dumpfes Stöhnen kam 
aus dem geknebelten Mund, und nach langen, 
fruchtloſen Mühen, die alle meine Kräfte er⸗ 
ſchöpft hatten, hielt ich inne, um für neue 
Anſtrengung mich zu ſammeln. 

Wie ich ſo ſtand und planlos hinausſtarrte, 
und die Gedanken wie im Fieber durch das 
Gehirn irrten, mochte wohl eine Stunde ver⸗ 
gangen ſein, und ich erblickte, als mein Auge 
die Weide traf, den Verſammlungsplatz der 
Betyaren einſam; nur Jäncſi ſelbſt war zurück⸗ 
geblieben, er ſchien am Fuße des Baumes aus⸗ 
zuruhen, vielleicht zu ſchlafen. Aber zur Seite, 
dort nach rechts, was war das? Da ſtand, 
das Gewehr ſchußbereit in den Händen, den 
Leib nach vorwärts geneigt, ohne Bewegung 
Szeécſi, der Förſter. 8 

Ich ſah, wie er die Waffe erhob, nach dem 
Schlafenden zu, ich vernahm einen Laut, hörte, 
wie der Förſter den ſchlafenden Bandenführer 
anrief, ſah, wie derſelbe erwachend aufſchreckte, 
wie ſein Arm ſich unwillkürlich ausſtreckte, ob 
abwehrend oder um nach ſeinem Gewehr zu 
greifen, ich weiß es nicht; dann erblickte ich 
das ſchwache Aufleuchten, das weiße Rauch⸗ 
wölkchen eines Schuſſes, deſſen Ton ſcharf an 
mein Ohr ſchlug und dann leiſe und verhallend 
durch den Wald zog. 

Wie ein Nebel hatte es ſich über meine 
Augen gelegt, ich war zuſammengezuckt, und 
als ich wieder aufſah, um mich zu vergewiſſern, 
daß ich nicht geträumt habe, war Szecſi ver⸗ 
ſchwunden, aber an der Weide lag ſtill und 
regungslos zurückgeſunken der Räuber, gefällt 
von der Hand Desjenigen, dem er vor wenigen 
Tagen den Tod zu bringen geſucht hatte. 

So endete der, den ich unter dem Namen 
des „ſchwarzen Hundes“ gekannt hatte. 

Durch die heftigen Bewegungen, mit denen 
ich in den letzten Minuten an meinen Feſſeln 
gerüttelt hatte, ſchienen dieſelben an der einen 
Hand etwas gelockert worden zu ſein, wahr⸗ 
ſcheinlich waren ſie in der Eile doch nicht ſo 
feſt geſchürzt, als beabſichtigt ſein mochte. Es 
gelang mir endlich, meine Rechte frei zu ma⸗ 
chen; mit derſelben erlangte ich mein Meſſer, 
das zu öffnen mir nach einiger Mühe glückte, 
und mit dem ich mich ſchließlich der Bande 
vollſtändig entledigen konnte. Unter ſteter Be⸗ 
fürchtung, entdeckt und verfolgt zu werden, mit 
E Fuß⸗ und Handgelenken, erreichte 
ich mühſam das Forſthaus, wo mich die Er: 
ſchöpfung in einen unruhevollen, durch ſchreckende 
Träume geſtörten Schlaf verſinken ließ. 

Früh am anderen Morgen verließ ich den 
Ort, an dem ich faſt zwei Monate unter ſo 
eigenartigen Verhältniſſen verlebt hatte. Szeeſi 
ſah ich nicht wieder, er war über Nacht nicht 
heimgekehrt. Von dem Geſehenen ſchwieg ich, 
mich darauf beſchränkend, mein Erlebniß mit 
den beiden Betyaren zu erzählen. Ich war 
froh, mit heiler Haut davon gekommen zu ſein, 


und hatte meine beſonderen Gedanken, als ich 
bald darauf in den Zeitungen las, daß der 
„ſchwarze Hund“ bei einem Zuſammentreffen 
mit dem Forſtperſonal des Fürſten M. getödtet 
worden ſei. Die Genoſſen Jaͤncſi's haben ſich, 
wie ich ſpäter hörte, bald darnach in verſchie⸗ 
dene Komitate zerſtreut. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Wie man populär wird. — Der amerikaniſche 
General Ben Butler, der als Advokat eines bedeu⸗ 
tenden Rufes genoß, wußte in ſeinen jüngeren Jahren 
jede Gelegenheit zu benutzen, um von ſich reden zu 
machen. Einſt war er in Boſton vom Staate be⸗ 
ſtellter Rechtsbeiſtand eines in flagranti ergriffenen 
und ſchon oft beſtraften Spitzbuben. Als er ſich in 
den Sitzungsſaal begab, trat der Sheriff auf ihn zu 
und überantwortete ihm ſeinen Klienten mit den 
Worten: „Nun machen Sie einmal den Mann, den 
ich Ihnen hier übergebe, frei!“ Der Richter meinte 


= 


Kellner: Der gnädige Herr befehlen? 


— aber raſch! 


zu befreien. Somit mußte ich, um Ihrer Weiſung 
nachzukommen, einen anderen Weg zu ſeiner Freiheit 
ſuchen, und der führte mich auf einen ſoeben nach 
Canada abdampfenden Zug, welchen ich meinem 
Klienten auf das Angelegentlichſte empfahl. Jeden⸗ 
falls hat er Gebrauch von meinem Rathe gemacht, 
und daher dürfte die Sache zu beiderſeitiger Zu⸗ 
friedenheit erledigt ſein.“ — Ben Butler's Popu⸗ 
larität gewann durch dieſen Streich ganz enorm, 
ſämmtliche Gauner Amerika's wünſchten nur ihn 


um Vertheidiger, und ſo wurde er ein berühmter 9 | 


ann, Id. v. Briefen] 

Ein Königswort. — Einen ſchönen Charalter- 
zug Ludwig's XVI., des unglücklichen Erben des 
Thrones Frankreichs und — der Verbrechen ſeiner 
Vorgänger, erzählt Frau v. Campan, die Oberhof⸗ 
meiſterin Marie Antoinette's. Der Abe des 
von Verſailles hatte während der Abweſenheit des 
Königs eines von den unbedeutenden Zimmern des 
Palais neu dekoriren laſſen und dafür 30,000 Franken 
in Rechnung geſtellt. Als der König bei ſeiner Rück⸗ 
kehr von dieſer Ausgabe erfuhr, war er entrüſtet 
und rief dem Verwalter, der ſich mit der verhält⸗ 
nißmäßigen Geringfügigkeit der Summe entſchuldigen 
wollte, die denkwürdigen Worte zu: „Und das nennen 
Sie geringfügig? Herr, wiſſen Sie, daß ich mit 
dieſem Gelde dreißig Familien hätte glücklich machen 
können!“ [v. Sp.] 


Gaſt: Ein Diner von ſechs Gängen und eine Flaſche Rüdesheimer 
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natürlich, daß das nach Lage der Sache unmöglich 
ſei. Ben Butler aber ſann eine kleine Weile nach 
und bat dann den Sheriff, ſo gut zu ſein und ihm 
das ſchriftlich zu geben, was er ſoeben mündlich zu 
ihm gejagt habe, er werde dann ſehen, was fi 
thun laſſe. Der alſo Aufgeforderte ſchrieb lachend 
die wenigen Worte auf ein Blatt Papier und über⸗ 
reichte es Butler. Dieſer ſtellte nunmehr den An⸗ 
trag, da ihm der Fall völlig unbekannt wäre, ihn 
mit ſeinem Klienten in ein beſonderes Zimmer zu 
laſſen und es der Sicherheit wegen zu verſchließen, 
damit er ſich ein Urtheil über die Angelegenheit 
bilde und ſeine Vertheidigung darnach einrichten 
könne. Seinem Wunſche ward entſprochen, und nun 
fragte Butler den Dieb, ob er den Diebſtahl, deſſen 
er angeklagt ſei, wirklich verübt habe. Der Mann 
entgegnete ganz ruhig, unmöglich könne er das Ver⸗ 
brechen leugnen, denn er ſei ja auf der That ertappt 
und feſtgenommen worden. Butler ſchüttelte den 
Kopf und ſagte nichts, ſah aber wiederholt nach 
ſeiner Uhr. Nach kurzer Zeit wandte er ſich wieder 
an den Klienten, und durch das Fenſter weiſend 
ſprach er: „Sehen Sie dort den Zug auf dem 
Bahnhofe halten? Derſelbe geht in zehn Minuten 


E De 


nach Canada ab, öffnen Sie das Fenſter, ſpringen 
Sie hinaus und verſuchen Sie mit ihm auf britiſches 
Gebiet zu kommen. Hier iſt Reiſegeld, ich wünſche 
Ihnen glückliche Reiſe!“ Daß ſich der a Nuten 
dieſen verlockenden Vorſchlag nicht zweimal machen 
ließ, iſt klar. Im Umſehen war er draußen und 
ſteuerte dem bezeichneten Zuge zu. Derſelbe war 
längſt abgegangen und immer noch ließ der Advokat 
nichts von ſich hören, gab auch kein Zeichen, daß 
man ihn herauslaſſen möge. Dem Sheriff mochte 
die Zeit nachgerade lang werden, und er klopfte 
endlich an, fragend, ob man noch nicht fertig ſei. 
„Gewiß,“ rief Butler, worauf ſich der Schlüſſel im 
Schloſſe drehte, und der Beamte auf der Schwelle 
erſchien. „Wo iſt denn aber der Gefangene?“ fragte 
er ſofort. „Ich ſehe ihn ja nirgends.“ — „Ich 
auch nicht,“ meinte der junge Rechtsgelehrte ganz 
trocken, „denn er dürfte jetzt wohl ungefähr die 
canadiſche Grenze paſſirt haben. Haben Sie, Herr 
Sheriff, mir nicht ſchriftlich den Auftrag gegeben, 
den Mann frei zu machen? Nachdem ich mir von 
ihm den Sachverhalt habe vortragen laſſen, konnte 
ich ſofort klar ſehen, daß hier keine Vertheidigung 
der Welt im Stande ſein würde, ihn von der Strafe 


Erkannt. 


Erſter Kellner: O ich — das iſt ja ein Kollege von uns! 
Zweiter Kellner: Wie jo? d 
Erſter Kellner: Ja, ſiehſt Du denn nicht — er hat ja die Serviette 


unter dem Arme! 


Vilder-Näthſel. 


r X 


Auflöfung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 30: 
Betrüge nicht, Du Haft nicht Raſt 
Noch Ruh', wenn Du betrogen haſt. 
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Nathſet. 

Bei Tiſch werd' gern ich als Deſſert genoſſen; 
Streichſt Du mein letztes Zeichen fort, verdroſſen 
Iſt der dann ſicher, der mich muß ertragen; 
Und geht mein erſtes Zeichen noch, beſagen 
Will ich alsdann ſo 20 18 0 720 Stelle. 
Wer kündet nun die Löſung ſchnelle Mauri 

Auflöſung folgt in Nr. 32. tn 


Aus folgenden Silben ſollen acht Wörter gebildet werden, 
deren An⸗ und Endlaute, von oben nach unten geleſen, eine 
ſprichwörtliche Redensart ergeben: 

bor, di, di, du, e, glas, go, i, in, li, mu, ra, ra, rad, 
roc, tah, ti, u, wad, wein. 

1) Ein Gefäß. 2) Ein Farbſtoff. 3) Ein Hoheprieſter. 
4) Ein franzöſiſcher Marſchall. 5) Ein nordamerikaniſcher 
Staat. 6) Name . Sultane. 7) Ein Fluß 
in Indien. 8) Eine Stadt in eſien. 

Auflöſung folgt in Nr. 32. [Frau Mar.] 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 30: arm, Arm. 
Alle Nechte vorbehalten. 
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